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Linda Starcke, Jahrgang 1995, lebt in Leipzig. Ihr Interesse an dem Zweiten Weltkrieg und der deutschen Geschichte dankt sie ihrer Familie. Gegen jede Erwartung ist ihr Debütroman.









Dieses Buch ist ein fiktionales Werk, inspiriert von historischen Ereignissen. Jede Ähnlichkeit zwischen den beschriebenen Charakteren und tatsächlichen Personen, lebend oder verstorben, ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Während Irene Sendler eine reale Person war und ihre mutigen Taten historisch dokumentiert sind, sind die in diesem Buch beschriebenen Szenen und Dialoge frei erfunden und dienen der künstlerischen Interpretation.


Dieses Werk erhebt keinen Anspruch auf vollständige historische Genauigkeit.









Schubladendenken


Sehen, Wahrnehmen


Schubladen auf und zu


Werden die Gedanken lenken


Mein Bild vom ‚Du‘


Ich kenne nicht dich


Du kennst nicht mich


Kenne nicht deine Geschichten


Doch mein Vorurteil wird richten


Stopp! Nicht weiter


Sonst wird die Welt nur düster, nicht heiter


Öffne die Schublade einen Spalt


Prüfe meinen Eindruck zur Sicherheit


Ich kann dir zuhören und verstehen


Vielleicht kurz die Welt mit deinen Augen sehen


Entfernen uns von der Oberflächlichkeit


Es braucht nicht viel


Nur etwas Mut und Menschlichkeit


Linda Starcke
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Hamburg 1947


Menschen. Unzählige Menschen, die in Viehwaggons gedrängt wurden. Schreie hallten über den Platz. Im nächsten Moment eine Lagerhalle mit Bergen von persönlichen Gegenständen, die die Menschen zurücklassen mussten. Ihr Vater, der ihr eine Kette anbot. Eine Kette, die vielleicht der Frau gehört hatte, deren verzweifelten Schrei sie gerade hörte. Ein Schuss und ...


Vera schreckte aus dem Schlaf. Ihr Puls raste und Schweiß rann ihr über den zitternden Körper. Sie schluckte und zwang sich ruhig zu atmen. Es war lange her, dass sie so intensiv geträumt hatte. Sicherlich hatte die Begegnung mit ihrer alten Schulfreundin die Erinnerungen aufgewühlt. Martha. So lange war sie niemandem begegnet, der sie von früher kannte. Und dann taucht ihre alte Schulfreundin ausgerechnet vor dem Verwaltungsbüro auf, in dem Vera arbeitete. Erneut erschien der Moment vor ihrem geistigen Auge, als Vera, mit Vorfreude auf den Feierabend, das Bürogebäude verlassen und Martha sie hoffnungsvoll mit dem Namen Vera angesprochen hatte. Es war ihr gelungen, Martha eine Verwechslung einzureden. Arthur hatte schon auf sie gewartet und es natürlich mitbekommen. Doch es war ihr geglückt, ihm ebenfalls die angebliche Verwechslung schmackhaft zu machen.


Ihr Kontakt zu Arthur war ohnehin schon ein Spiel mit dem Feuer. Arthur Dalton war ein britischer Ermittler und suchte Kriegsverbrecher. Kurz, er war ein Nazi-Jäger. Eine Tätigkeit, die ihn für Vera nur noch sympathischer machte und sie hoffte Informationen über seine Ermittlungen zu bekommen. Wen hatten sie schon schnappen können? Wen suchten sie aktuell? Doch genauso wie Arthur nicht über die Ermittlungen sprechen durfte, musste sie über ihre wahre Identität schweigen. Dieses Geheimnis stand zwischen ihnen, ohne dass er es ahnte. Sie seufzte und schaute auf die Uhr. Sie würde ohnehin keinen Schlaf mehr bekommen. Vera stand auf, zog sich für die Arbeit an und aß zwei Scheiben Brot mit Butter und Zucker.


Als Vera das Verwaltungsgebäude erreichte, ertappte sie sich dabei, wie sie sich angespannt umsah. Immer wieder huschten ihre Augen durch die Eingangshalle und auch über die Flure. Sie zwang sich ruhig zu gehen und die Kollegen zu begrüßen, die ihr entgegenkamen. Erst als sie ihr Büro erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie auf. Sie fragte sich, ob die Kollegen sie anders angesehen hatten als sonst. Hatte einer von ihnen das Aufeinandertreffen mit Martha mitbekommen? Nein, niemand hier ahnte etwas von ihrer wahren Identität. Offiziell war sie Lotte Arnds. Niemand sonst. Vera atmete noch einmal tief durch und straffte die Schultern. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und begann mit ihrer Arbeit.


Als sie das Büro am späten Nachmittag verließ, hatte sie die Sorgen vom Morgen beinahe verdrängt. Der Tag war unauffällig verlaufen und Vera sich absolut sicher, dass ihre Identität nicht aufgeflogen war. Dies änderte sich jedoch, als sie Feierabend machte und das Gebäude verließ. Sie entdeckte Arthur schon von weitem, und seine sonst so freundlichen, blauen Augen sahen ernst aus. Arthurs angespannter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass etwas nicht stimmte. Instinktiv wusste sie, dass er sie dieses Mal nicht für einen Abend mit Swing-Musik und Tanz abholte. Sie ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.


»Hallo, Arthur«, begrüßte sie ihn und zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln.


»Hallo, Lotte, wir müssen reden.«


Veras Herz setzte erneut kurz aus. Was war vorgefallen, dass Arthur mit ihr reden wollte?


»Natürlich. Worum geht es?«


»Nicht hier. Komm mit«, wich er aus und führte sie zu seinem Wagen.


Während der Fahrt schwiegen sie und Vera ließ den Blick über die vielen zerstörten Häuser schweifen. Vor der Bäckerei warteten ein Dutzend Menschen in der Hoffnung, ein Brot zu bekommen, bevor die Lebensmittelmarken ihre Gültigkeit verloren. Arthur fuhr aus der Stadt und hielt den Wagen schließlich am Elbufer an. Sie stiegen aus und Vera sah ein leerstehendes Bootshaus. Arthur bedeutete ihr, ihm zu folgen. Die Tür des Bootshauses stand offen und erst jetzt fiel Vera auf, dass die Hütte deutlich heruntergekommen war. Sie gingen hinein und Arthur schaute sie einen Moment schweigend an.


»Wer bist du?«


»Wie bitte?« Vera starrte ihn an.


»Die Frau vor einigen Tagen hat dich mit dem Namen Vera angesprochen. Sie schien sich zu freuen dich zu sehen.«


Vera schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Das war eine Verwechslung«, beteuerte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


»Ja, das hast du schon gesagt. Ich fand die Situation trotzdem seltsam. Bitte verzeih mir, aber ich habe Nachforschungen angestellt. Eigentlich mit der Erwartung, dass ich jeden Zweifel, dich betreffend, zur Seite schieben kann. Doch es haben sich nur noch mehr Fragen ergeben.«


Arthurs Blick war eindringlich und hielt den ihren unbeirrt fest. Veras Puls raste. Hiervor hatte sie sich immer gefürchtet.


»Du bist erst seit Ende des Krieges in Hamburg. Vorher konnte ich keine Spur von dir finden. Nichts. Als hättest du vorher gar nicht existiert. Wieso hat diese Frau dich mit dem Namen Vera angesprochen?«, wollte Arthur wissen und seine Kiefermuskulatur spannte sich mit jedem Satz stärker an. »Deine Familie scheint ebenfalls keine Vergangenheit zu haben. Wenn ich weiterforsche, finde ich garantiert noch mehr raus. Aber ich wollte mit dir reden.«


Vera zweifelte nicht daran, dass Arthur ihre wahre Identität von ihr und den anderen herausfinden würde.


Sie sah vor ihrem inneren Auge wieder die Halle mit den Bergen von Koffern, Bildern und anderen Dingen. Und ihren Vater. Und Jarek, der auf dem Umschlagplatz arbeitete.


»Wer bist du?« Arthurs kräftige Stimme holte sie aus ihren Erinnerungen zurück. Vera starrte ihn an. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auf Antworten zu seinen Fragen stieß. Arthur war ein guter Ermittler. Es würde nicht lange dauern. Wenn sie ihm zeigen wollte, dass er ihr vertrauen konnte, musste sie es sein, die ihm die Antworten gab.


»Du hast recht. Die Frau hat sich nicht geirrt. Mein Name ist Vera.« Sie atmete noch einmal tief durch und begann dann zu erzählen.
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Warschau 1939


1


Vera


Vera ging durch die Straßen Warschaus. Es fühlte sich alles falsch an. So falsch. Sie war Deutsche und nun hier in Polen. Einem für sie fremden Ort. Ein Ort, an dem sie nicht willkommen war.


Im September 1939 hatte Deutschland Polen angegriffen. Ein Angriff, der auf Täuschungen basierte. Verkleidete SS-Männer hatten einen Rundfunksender angegriffen und es so aussehen lassen, als sei dieser Angriff von polnischen Männern durchgeführt worden. Auch andere Grenzüberfälle waren vorgetäuscht worden. Alles für den Zweck, wie ihr Vater ihr erklärt hatte. Eigentlich hatte er ihr die Hintergründe nicht erläutern wollen, doch Vera hatte ein Gespräch mitbekommen und immer wieder Fragen gestellt. Hitler hatte sich damit einen Vorwand kreiert und rechtfertigte so den Angriff auf Polen. Dies hatte ihr Vater natürlich nicht so ausgedrückt. Trotz des Vorwandes bezweifelte ihr Vater nicht die Notwendigkeit des Angriffs.


Ihr Vater war SS-Obergruppenführer und erzählte zu Hause nicht viel von seinen Aufgaben. Doch hin und wieder berichtete er von aktuellen Planungen. Es fiel ihr schwer, den liebevollen Vater aus ihrer Kindheit mit dem Mann übereinzubringen, der nun SS-Obergruppenführer war. Ein Mann, der Hitlers Ideologie unterstütze.


Vera hatte sich nie für Politik interessiert. Doch der Krieg zwang sie dazu, sich damit auseinanderzusetzen. Für sie war es erschreckend und unbegreiflich, was um sie herum passierte. Oft fühlte sie sich machtlos und klein. Sie befanden sich im Krieg und Vera verachtete dies zutiefst.


Ihre Eltern versuchten ihr oft einzureden, dass sie es einfach nicht verstand. Die Ideologie, die Politik. Zweifel hatten Vera zerfressen. Wenn ihre Eltern und auch ihr Bruder nichts Erschreckendes an den Entwicklungen fanden, wieso ging es ihr dann anders damit? Auch ihre Tante Gesa, die noch immer in Deutschland lebte, schien nichts Anstößiges an Hitler zu finden. Doch wie konnte man eine menschenverachtende Ideologie nicht als solche erkennen?


Vera ballte ihre Hände zu Fäusten und vergrub sie tiefer in den Taschen ihres Mantels. Es war kalt und die bedrückende Atmosphäre in Warschau ließ sie noch mehr frösteln. Warschau sollte ihr neues Zuhause sein. Derweil war es die Heimat der vielen Polen, denen Hitler nur Leid brachte. Sie seufzte und ging weiter die Straße entlang.


Sie hörte polnische Gespräche und stellte fest, dass sie inzwischen mehr Worte verstehen konnte. Von Beginn an bemühte sie sich, die polnische Sprache zu lernen und freute sich über jeden kleinen Fortschritt. Ihre Eltern belächelten ihre Bemühungen und betonten immer wieder, dass dies sinnlos sei, da die deutsche Sprache genutzt wurde. Vera konnte jedoch nicht anders. Sie wollte die Sprache des Landes sprechen, in dem sie lebte.


Vielleicht war es auch eine Art stiller Protest. Ein Protest gegen Hitler und ihren Vater. Allerdings, das musste sie sich eingestehen, ein Protest, der nichts ändern würde.


»Vera, wo hast du denn dein Hakenkreuz?«, fragte ihre Mutter, als Vera das Haus ihrer Eltern betrat.


»Wohl vergessen«, entgegnete Vera, während sie das Hakenkreuz nur trug, wenn es unbedingt nötig war. Jedes Mal, wenn sie die Brosche trug, hatte sie das Gefühl, als würde diese ihr ein Loch in die Brust brennen.


»Du solltest es öfter tragen und mehr Stolz zeigen. Du gehörst einer mächtigen Rasse an«, sagte ihre Mutter, während Vera ihr in die Küche folgte. »Etwas, das man an meinen braunen Haaren und braunen Augen auch sofort erkennt«, konterte Vera ironisch und berührte kurz ihr zu einem Knoten frisiertes Haar. Das arische Idealbild war etwas, das sie nicht ernst nehmen konnte. Doch gleichzeitig war es von den Nazis erschreckend ernst gemeint.


Ihre Mutter sah sie tadelnd an. »Du bist nachweislich deutscher Abstammung. Du kannst stolz sein.«


Vera spürte Übelkeit in sich aufkommen und schluckte. Das war aktuell nichts, was einen stolz machen konnte. Sie sagte jedoch nichts. Erst gestern hatte sie mit ihren Eltern über diese Ideologie diskutiert und man hatte ihr deutlich gemacht, dass sie vorsichtig mit ihren Äußerungen sein sollte. Widerspruch war gefährlich.


Sie hörte die Haustür und kurz darauf erschien ihr Vater in der Küche.


»Es ist entschieden. Wir werden eine Fläche bestimmen, auf der die Juden leben sollen. Die genauen Planungen starten jetzt und dann werden sie alle umverlegt«, verkündete ihr Vater, Erwin Paape, stolz.


»Umverlegt? Du meinst, sie werden alle aus ihren Wohnungen vertrieben und in ein Ghetto gesteckt«, entfuhr es Vera.


Ihre Eltern schauten sie erschrocken an. »Vera, solche Äußerungen will ich in meinem Haus nicht hören und das weißt du. Du hast dich sicherlich nur schlecht ausgedrückt.« Ihr Vater sah sie eindringlich und zugleich warnend an.


»Reicht es nicht, dass Juden nicht mehr in Cafés und Bars gehen dürfen?«, konterte Vera und die Augen ihrer Mutter weiteten sich vor Überraschung.


»Seit wann redest du so?«, entfuhr es Edda Paape.


»Nein, es reicht nicht! Wir verfolgen weitaus größere Ziele. Das könntest du verstehen, wenn du Ahnung von Politik hättest. Vertraue mir oder glaubst du, dass ich nicht für eine Zukunft kämpfen würde, in der es meiner geliebten Tochter gut geht?« Ihr Vater kam auf sie zu und strich ihr lächelnd über das Haar. »Du darfst nicht mehr so reden, meine Kleine. Wenn das andere hören, kann ich dich nicht schützen - dann giltst du als Verräterin.«


Veras Puls raste und sie spürte Verzweiflung in sich aufkommen. Sie sah ihren Vater vor sich, wie er mit ihr als Kind gespielt und gelacht hat. Und nun ... Sie glaubte ihm, dass er für sie nur das Beste wollte. Doch seine Vorstellung, was dies sein sollte, war absolut erschreckend und unverständlich. Oder verstand sie es tatsächlich nur nicht? Konnte sie ihrer Wahrnehmung etwa nicht trauen?
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2


Jarek


Jarek stand an einer Hausecke und beobachtete die deutschen Soldaten, deren feste Schritte durch die Warschauer Straßen hallten. Als England Nazideutschland ebenfalls den Krieg erklärt hatte, waren er und seine Familie erleichtert gewesen. Immerhin bedeutete es Hoffnung und diese wollten sie nicht mehr verlieren. Doch wie lange mussten sie noch hoffen? Wie lange würde dieser Krieg andauern? Und vor allem, welche weiteren Bestimmungen würden noch gegen Juden erlassen werden?


Er drehte sich um und stieß beinahe eine junge Frau um.


»Entschuldigung«, sagte er hastig und hielt inne, als sich ihre Blicke trafen. Sie hatte wunderschöne Augen. Augen, in denen er sich beinahe verlieren konnte.


»Es ist nichts passiert«, winkte die junge Frau freundlich ab und schenkte ihm ein Lächeln. Sie sprach polnisch, wenn auch mit starkem Akzent.


Einen Moment standen sie schweigend voreinander, als wüssten sie nicht, was sie tun oder sagen sollten.


»Ich bin Jarek Kowski«, stellte er sich schließlich vor und reichte ihr die Hand.


»Vera.«


»Ein schöner Name.« Sein Herz schlug schneller, während er sie betrachtete. Er fragte sich kurz, wieso sie ihm nur ihren Vornamen verriet, wischte diesen Gedanken jedoch schnell beiseite.


»Vielen Dank ... Ich muss jetzt weiter.«


»Oh ja, natürlich. Entschuldigen Sie«, entfuhr es Jarek. »Darf ich Sie vielleicht ein Stück begleiten? Ich renne Sie auch garantiert nicht erneut um.« Er schmunzelte und hoffte inständig, dass sie ihn nicht abwimmelte.


»Ich muss nur um die Ecke zum Postamt«, antwortete Vera und deutete mit einer Hand in die entsprechende Richtung.


»Das ist auch meine Richtung«, log Jarek, der diesen kleinen Umweg gerne in Kauf nahm.


Vera schenkte ihm ein Lächeln und gemeinsam gingen sie die letzten Schritte zum Postamt.


»Schreiben Sie gerne Briefe?«, wollte Jarek wissen und fluchte innerlich, dass ihm keine bessere Frage einfiel.


»Der Brief ist für meine Tante. Ich schreibe ihr nicht viel. Schreiben Sie oft Briefe?«


»Nein, eher Gedichte«, entfuhr es Jarek und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge.


»Sie schreiben Gedichte?«


»Ja, ich muss gestehen, dass ich eine Schwäche für Literatur habe.«


»Sind Sie Schriftsteller?« Er spürte Veras Blick auf sich ruhen und ihm wurde warm ums Herz.


»Nein, von Berufswegen bin ich Arzt und komme in meiner Praxis leider weniger zum Lesen oder Dichten«, antwortete Jarek und verschwieg, dass er als Jude seinen Beruf kaum noch ausüben konnte.


»Ein spannender Beruf.« Vera und Jarek blieben vor dem Postamt stehen.


»Ich danke Ihnen für die Begleitung, Jarek.« Wieder lächelte Vera und Jareks Puls beschleunigte sich. Er betrachtete noch einmal ihr schönes Gesicht, dass von den braunen Haaren umrahmt wurde, nur um erneut an ihren Augen hängen zu bleiben.


»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Vera.«


»Das wünsche ich Ihnen auch«, erwiderte sie mit einem erneuten Lächeln und verschwand im Postamt.


Jarek sah ihr einen Moment nach, machte auf dem Absatz kehrt und setzte seinen Weg fort.


Auf dem Weg nach Hause musste er immer wieder an Vera denken. Als er die Wohnung betrat, die er gemeinsam mit seinen Eltern und seinem Bruder bewohnte, dachte er noch immer an sie.


Er und seine Familie besaßen nicht viel. Die meisten Juden hatten aufgrund unterschiedlichster Bestimmungen ihre Arbeit verloren und der Anspruch auf Sozialhilfe war ihnen entzogen worden. Auch die Wohnungen und andere Besitztümer wurden ihnen nach und nach genommen. Jarek war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis seine Familie auch diese kleine Wohnung räumen musste.


Kein Café, keinen Park oder sonst irgendeine kulturelle Einrichtung durften sie besuchen. Sie mussten nicht nur physisch, sondern auch psychisch hungern. Die Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel war ebenfalls für Juden untersagt.


Inzwischen kursierten Gerüchte darüber, dass alle Juden in einen bestimmten Stadtabschnitt gebracht werden sollten. Als würden wir das Leben der anderen beeinträchtigen, dachte Jarek und seufzte. Er war ein junger Arzt, der in eine angesehene Praxis eingestiegen war. Eine große Chance. Doch all dies war nun nichts mehr wert.


»Ich kann es nicht mehr sehen und auch nicht mehr riechen«, weinte seine Mutter in der Küche. »Immer diese elenden Kartoffeln. Ich würde euch so gerne mal wieder etwas anderes kochen.«


»Ist gut. Hauptsache wir bekommen überhaupt etwas in den Magen«, erklang die beruhigend tiefe Stimme seines Vaters. Im nächsten Moment kam dieser mit Jareks Bruder in das kleine Wohnzimmer.
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